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Man sollte sich von 
AfD und FPÖ nicht 
täuschen lassen

VON IDA SALAMON

Schwerpunkt Antisemitismus in Europa

NU: Seit wann gibt es das Zentrum für 
Antisemitismusforschung und was war 
ausschlaggebend für dessen Entste-
hung?

Schüler-Springorum: Das Zentrum 
für Antisemitismusforschung wurde 
im Jahre 1982 ins Leben gerufen, hat 
aber eine lange und sehr interessante 
Vorgeschichte. Im Grunde geht es 
zurück auf die Arbeit des Holocaust-
Überlebenden Joseph Wulf, der sich in 
den 1960er-Jahren vergeblich darum 
bemüht hatte, ein „Dokumentations-
zentrum zur Geschichte des National-
sozialismus“ in Westdeutschland zu 
etablieren. Zunächst lehnte der Berli-
ner Senat seine Idee ab, das Gebäude, 
in dem 1942 die Wannsee-Konferenz 
stattgefunden hatte, dafür zu nutzen, 
dann scheiterten Pläne, ein solches 
Zentrum an der Freien Universität 
anzudocken – übrigens aufgrund der 
Proteste linker Studierender und Do-
zierender, die sich lieber allgemein 
mit „Faschismusforschung“ beschäf-
tigen wollten. Joseph Wulf nahm 
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sich schließlich 1974 verzweifelt das 
Leben, sein Vorhaben aber wurde kurz 
darauf von dem neu an die TU berufe-
nen Historiker Reinhard Rürup aufge-
griffen, der gemeinsam mit dem da-
maligen Vorsitzenden der Jüdischen 
Gemeinde schließlich die Errichtung 
einer solchen Forschungseinrichtung 
durchsetzen konnte – nun aber mit 
einem historisch erweiterten Fokus 
auf die Geschichte des Antisemitis-
mus, ohne die man, so Rürup, den Mas-
senmord an den europäischen Juden 
nicht verstehen kann.

Welche Ziele verfolgen Sie mit Ihrer Ar-
beit und auf welche Probleme stoßen 
Sie?

Wir erforschen, einfach gesagt, 
Antisemitismus in Geschichte und 
Gegenwart und wir tun dies inter-
disziplinär. Hinzu kommen, was wir 
„benachbarte Themenfelder“ nennen, 
also natürlich die Geschichte des Ho-
locaust, die deutsch-jüdischen Ge-
schichte, verschiedene Ausprägun-
gen von Rassismus und Gewalt gegen 
Minderheiten. Unsere Arbeit war lange 
auf den deutschsprachigen Raum kon-
zentriert, in den letzten Jahren konn-
ten wir aber, angeregt durch zwei sehr 
erfolgreiche DoktorandInnenschulen 
zur Geschichte des Antisemitismus in 
Europa zwischen 1890 und 1914 bzw. 
1916 und 1923, unseren Blick auch em-
pirisch und vor allem sprachlich kom-
petent auf den europäischen Raum 
ausweiten. Und natürlich haben wir 
auch globale Phänomene im Blick, al-
lerdings, dies muss ich betonen, weil 
dies leider nicht immer selbstver-
ständlich ist, immer im Rahmen unse-

rer sprachlichen Möglichkeiten. Dies 
betone ich deshalb, weil es schon eines 
unserer Probleme anspricht: Wir sind 
eine universitäre Einrichtung, haben 
als solche nur eine sehr begrenzte 
Zahl an Planstellen und müssen For-
schungsmittel zu bestimmten Pro-
jekten erst einwerben. Das bedeutet, 
dass wir nicht immer so flexibel sein 
können, wie wir gerne wären. Zudem 
bewegen wir uns in einem Feld, das 
politisch stark aufgeladen ist und wo 
die ja auch aus anderen Bereichen be-
kannte Spannung zwischen Wissen-
schaft und Aktivismus, Forschung und 
medialer Wahrnehmung besonders 
deutlich zum Tragen kommt.

Wie würden Sie den Begriff Antisemitis-
mus zusammenfassen und können Sie 
die verschiedenen Formen des Antise-
mitismus skizzieren?

Es gibt keine allgemeingültige De-
finition von Antisemitismus, auch 
wenn dies immer wieder eingefordert 
und versucht worden ist, zum Teil in 
großen Werken oder markanten Auf-
sätzen, wie z.B. von Gavin Langmuir 
oder David Engel. Ich persönlich be-
nutze im Gespräch die eher allge-
meine Formel: Antisemitismus ist Ge-
walt gegen Juden in Wort und Tat. Was 
die verschiedenen Formen des Antise-
mitismus angeht, so scheiden sich ja 
auch hier bekanntlich die Geister. So 
gibt es die bekannte Trennung zwi-
schen religiösem Anti-Judaismus und 
modernem, rassistischen Antisemi-
tismus, für die es gute Argumente gibt, 
die ich persönlich aber so nicht mehr 
aufrechterhalten würde – und zwar 
in beide Richtungen nicht. Wir finden 
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proto-rassistische Ausgrenzungen 
zum Beispiel auch in der europäischen 
Vormoderne, und eine religiöse Un-
terfütterung im aktuellen modernen 
Antisemitismus, und zwar nicht nur 
im Islam, sondern auch immer noch 
in beiden christlichen Konfessionen, 
fünfzig Jahre christlich-jüdischem 
Dialog zum Trotz. Ich halte auch wenig 
von der Postulierung eines „sekundä-
ren Antisemitismus“ nach 1945, etwa 
in Bezug auf Israelfeindschaft oder 
den Holocaust, denn in beiden Fällen 
kommen immer wieder dieselben und 
sehr alten antisemitischen Fanta-
sien zum Tragen: „Die Juden“, die als 

Gruppe handeln, andere zu ihren Gun-
sten manipulieren, rachsüchtig sind 
etc.

Welche Rolle spielen der Vormarsch der 
rechtspopulistischen Parteien, die Mi-
gration in Europa und die Palästinapro-
blematik bei der Ausbreitung des Antise-
mitismus?

Alles drei spielt eine große Rolle. 
Wir wissen, dass Menschen häufiger 
antisemitischen Aussagen über Israel 
zustimmen, wenn der latente Kriegs-
zustand im Nahen Osten gerade ein-
mal wieder eskaliert. Wir wissen, dass 
Migranten vor allem aus arabischen 
Ländern zum einen aus ihren Hei-
matländern antisemitische Weltbilder 
kennen, sich in Europa oftmals mit 
den Palästinensern solidarisieren und 
zudem aufgrund ihrer eigenen Dis-
kriminierungserfahrungen in Europa 
Ressentiments entwickeln, die sehr 
leicht auch eine antijüdische Richtung 
einschlagen. Und was die rechtspopu-
listischen Parteien angeht, so erübrigt 
sich die Frage fast von selbst: Deren 
Weltbilder beruhen auf der Fantasie 
einer nationalen, ethnischen, früher 
sagte man: völkischen Homogenität, 
die alle als „fremd“ wahrgenommen 
Menschen ausschließt – und damit 
sind immer auch Juden gemeint. Dar-
über sollte man sich trotz des derzei-
tigen Propaganda-Fokus auf Muslime 
und „Flüchtlinge“ und trotz aller poli-
tisch korrekten Lippenbekenntnisse 
von AfD und FPÖ nicht täuschen.

Welche Länder in Europa sind am stärk-
sten betroffen und warum?

Diese Frage lässt sich nicht empi-
risch gesichert und mit einem Ran-
king beantworten: Frankreich, wo 
mehrere antisemitische Morde statt-
gefunden haben? Polen, wo die „Kon-
struktion der Nation gegen die Juden“ 

auf katholischer Basis wohl am tief-
sten verwurzelt ist? Oder Ungarn, 
wo gerade die Regierungspartei mit 
einem antisemitischen Wahlkampf ihr 
Stimmenreservoir ausbauen konnte? 
Am schlechtesten schneidet übrigens 
in allen vergleichenden Umfragen 
immer Spanien ab, wo seit über 500 
Jahren fast keine Juden leben.

Wie erklären Sie, dass Antisemitismus 
auch dort existiert, wo es fast keine 
Juden gibt?

Das ist eine interessante Frage – 
und auch hier gibt es verschiedene 
Antworten. Man könnte mit der Kri-
tischen Theorie antworten, dass der 
Antisemitismus strukturell mit der 
bürgerlichen Gesellschaft, der kapita-
listischen Wirtschaftsform und einer 
autoritären Erziehung verknüpft ist 
und daher Menschen hervorbringt, die 
Juden hassen, ohne dass sie je einen 
zu Gesicht bekommen. Man könnte 
aber gerade im Falle Spaniens auch 
das Gegenteil behaupten und auf die 
longue durée der religiös begründeten 
Ausgrenzung verweisen – was übri-
gens mein neues Forschungsfeld sein 
wird. 

Bemerkt man in der letzten Zeit eine Zu-
nahme des Antisemitismus?

Was wir vor allem erleben, ist eine 
offensichtliche Spannung zwischen 
medialer Berichterstattung, daraus 
resultierender öffentlicher Wahrneh-
mung, erhöhter Sensibilisierung und 
den traditionellen Umfrageergebnis-
sen. Letztere weisen für Deutschland 
keine steigenden Werte für Antisemi-
tismus auf, es wird jedoch viel häufi-
ger über einzelne Vorfälle berichtet, so 
dass insgesamt der Eindruck entsteht, 
der Antisemitismus steigt und steigt. 
Was sich dagegen tatsächlich verän-
dert hat, ist meines Erachtens zwei-
erlei: die Bereitschaft, antisemitische 
Vorfälle auch unterhalb der Strafbar-
keitsgrenze als solche zu markieren 
und zu registrieren, und eine erhöhte 
Gewalttätigkeit auf der Straße, die 
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„Antisemitismus ist strukturell mit der bürgerlichen Gesellschaft, der 
kapitalistischen Wirtschaftsform und einer autoritären Erziehung 
verknüpft und bringt daher Menschen hervor, die Juden hassen, ohne 
dass sie je einen zu Gesicht bekommen.“

Stefanie Schüler-Springorum: 
„Ich bin sehr alarmiert und auch 
ziemlich pessimistisch.“
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wiederum, so könnte man zumindest 
vermuten, auch mit einer erhöhten 
Gewalttätigkeit der Sprache korreliert 
– was wiederum kein Phänomen ist, 
das sich nur auf den Antisemitismus 
bezieht, sondern ganz allgemein auf 
Rassismus oder den politischen Geg-
ner. Hier nun kommt jener Faktor ins 
Spiel, der unsere Öffentlichkeit, den 
Umgang miteinander und die Wahr-
nehmung der sozialen Realität im 
Moment wohl am dramatischsten 
verändert: das Internet. Ich bin davon 
überzeugt, dass wir die Veränderun-
gen, die dies für unser Zusammenle-
ben bedeutet, noch gar nicht begrif-
fen haben. Gewalt, sprachliche oder 
tatsächliche, gegen „Minderheiten“ 
bzw. gegen Menschen, die als solche 
wahrgenommen oder dargestellt wer-
den, sind jedoch ein wichtiger Seismo-
graph dafür. 

Welche Personen sind von antisemiti-
schen Vorfällen betroffen?

Zunächst einmal auf der Straße 
all jene, die als Juden oder Jüdinnen 
erkennbar sind, also meist Kippa tra-
gende oder orthodox gekleidete Män-

ner, oder Menschen, die in jüdischen 
Einrichtungen arbeiten oder als Juden 
bekannt sind. Im Netz dagegen betrifft 
es alle, die auf den entsprechenden 
Seiten surfen oder auch im dortigen 
öffentlichen Umfeld antisemitischer 
Hetze ausgesetzt sind. Aber wenn man 
ernst nimmt, dass Antisemitismus und 
Rassismus an den Grundpfeilern un-
serer Demokratie sägt, dann bin auch 
ich „betroffen“, wenn man sich mir als 
Nichtjüdin gegenüber „unter uns“ über 
„die Juden“ auslässt – was dann übri-
gens gerne aus dem weißen, bürgerli-
chen Umfeld kommt, die so etwas nie 
in Umfragen ankreuzen würden!

Gibt es neueste Ergebnisse bei Ihren Re-
cherchen und lassen sich daraus eventu-
elle Konsequenzen ableiten?

Nun, wir widmen uns ja seit einiger 
Zeit dem Feld der Emotionen und ihrer 
Rolle bei der Entstehung und vor allem 
der ungeheuren Persistenz des Antise-
mitismus. Vielleicht, wenn wir diese 
Mechanismen besser verstehen, kön-
nen wir dem auch im erzieherischen 
Bereich wirkungsvoller etwas entge-
gensetzen, denn zu oft setzt auch die 

„Was wir vor allem in der letzten Zeit erleben, ist eine offensichtliche 
Spannung zwischen medialer Berichterstattung, daraus 
resultierender öffentlicher Wahrnehmung, erhöhter Sensibilisierung 
und den traditionellen Umfrageergebnissen.“

Pädagogik noch auf Kognition, anstatt 
dem großen Bedarf an Emotion genug 
Beachtung zu schenken. Hier sollte 
man, aber auch das ist keine ganz 
neue Erkenntnis, viel mehr auf die po-
sitive Besetzung und Vermittlung be-
stimmter Lebens- und Gesellschafts-
modelle setzen statt auf Verbote. Bei 
all dem, auch dies zeigt die historische 
Forschung, kommt aber letztlich der 
Verantwortung und dem Verhalten 
der Eliten eine zentrale Rolle zu – und 
hier erleben wir ja gerade einen un-
geheuren Glaubwürdigkeitsverlust 
bei gleichzeitiger Aushöhlung jener 
Werte, auf denen unser Zusammenle-
ben beruht.

Wie sehen Sie die Entwicklung in der Zu-
kunft, gibt es auch positive Tendenzen?

Als Historikerin tut man sich ja oh-
nehin schwer mit Zukunftsprognosen, 
und aus dem vorher Gesagten ergibt 
sich schon die Antwort. Ich bin sehr 
alarmiert und auch ziemlich pessi-
mistisch, da ich kaum geschlossene 
Gegenkräfte sehe, sondern eher einen 
Wettbewerb um politische Deutungs-
hoheit bzw. Wählerstimmen. � nu

Stefanie Schüler-Springorum mit den 
Studierenden des ZfA im Masterstudiengang 
„Interdisziplinäre Antisemitismusforschung“
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